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Nachgefragt. EineaktuelleStudie
des ibwgibt erstmalsumfassend
AuskunftüberdieEntwicklungder
Privatuniversitäten imKontextdes
österreichischenHochschulsektors.
DieErgebnisse imÜberblick.

„Privatuni-Absolventen sind

Durch das Inkrafttreten des
Privatuniversitätengesetzes
im Jahr 1999 wurde die
Gründung von Privatuniver-
sitäten in Österreich ermög-
licht. Mittlerweile gibt es 13
Privatuniversitäten mit ins-
gesamt 10.200 Studieren-
den, jährlich rund 1.900 Ab-
solventenund3.200Studien-
anfängern.Der Privatunisek-
torhat sichnebendenöffent-
lichen Universitäten, den
Fachhochschulen und den
PädagogischenHochschulen
also als wichtiger Player im
österreichischen Hochschul-
bereich etabliert. Die soeben
erschienene Studie des Insti-
tuts für Bildungsforschung
der Wirtschaft (ibw) ist die
erste, die eine umfassende
empirische Analyse zu Ent-
wicklungundStatusQuoder
Privatuniversitäten im Kon-
text des österreichischen
Hochschulsektors liefert. Die
Vertreter der drei Auftragge-
ber–WirtschaftskammerÖs-
terreich (WKÖ), Industriel-
lenvereinigung (IV) und Ös-
terreichische Privatuniversi-
tätenkonferenz (ÖPUK) – im
Gespräch mit dem KURIER
über Ergebnisse, aktuelle
Zahlen und künftigeHeraus-
forderungen.

Welche Ergebnisse oder
Schlussfolgerungen aus der
Studie waren überraschend?
Karl Wöber: Die gute soziale
Durchmischung an österrei-
chischen Privatuniversitäten
hat mich im Positiven über-
rascht. Das zeigt, dass jeden-
falls nicht mehr Studierende
aus finanziell besser gestell-
tenFamilienausgebildetwer-
denalsanstaatlichenUniver-
sitäten. Dass Studierende an
Privatuniversitäten rascher
ihr Studium abschließen als
jene an staatlichen Universi-
täten, hab ich bereits vermu-
tet. Überraschend war je-
doch das Ergebnis, dass Ab-
solventen von Privatunis um
einiges rascher eine Anstel-
lung finden und mehr Geld
verdienen.

Christoph Neumayer: Für uns
zeigendieStudienergebnisse
deutlich, dass sich Privatuni-
versitätenmittlerweile als ei-
genständige Säule in der ös-
terreichischen Hochschul-
landschaft etabliert haben.
Sie sind ein wettbewerbsför-
derndes Element und leisten
einen wichtigen Beitrag zur
Belebung, Diversifizierung
undErgänzungdesgesamten
Hochschulbereichs. Aus Ar-
beitgeberperspektive ist na-
türlich die rasche und hohe
Arbeitsmarktintegration der
Absolventen beeindruckend.
Besonders ins Auge sticht
auch, dass es den Privatuni-
versitäten sehr gut gelungen
ist, internationale Studieren-
deanzuziehen .Nachwie vor

österreichische Satelliten“

steigt die Attraktivität der
Studienangebote für Studie-
rende aus dem Ausland. Zu-
dem hat die Studie aufge-
zeigt, dass das Programman-
gebot besonders auch für äl-
tere, berufsbegleitend Stu-
dierende – zwischen 40 und
59Jahren–mitmehrjähriger
Berufserfahrungattraktivist,
insbesondere indenGesund-
heitswissenschaften und der
Medizintechnik.

Die Zahlen aus der Studie bele-
gen, dass F&E-Personalressour-
cen deckungsgleich mit jenen
der staatlichen Universitäten
sind. Welche Details können
Sie dazu nennen?
Karl Wöber: Ja, der Vergleich
der Forschungsaktivitäten
und F&E-Personalressour-
cen zeigt einerseits, dass Pri-
vatuniversitäten einen aus-
gewogenenMixausGrundla-
genforschung und ange-
wandter Forschung betrei-
ben und andererseits, dass
die Personalstruktur in die-
sem Bereich sehr ähnlich ist
mit jener an den staatlichen
Universitäten. Die Finanzie-
rungsquellen der Forschung
sind bei Privatuniversitäten
jedoch wesentlich vielfälti-
ger und umfassen mehr pri-
vateF&E-Mittel.Auchbeider
Einwerbung kompetitiver
Forschungsförderungsgel-
der agieren Privatuniversitä-
ten sehr erfolgreich: Mit ei-
nem Anteil von 15 Prozent
der F&E-Mittel aus dieser
Quelle liegen die Privatuni-
versitäten sowohl vor den
Universitäten (13 Prozent)
als auch den Fachhochschu-
len(10Prozent).

Braucht die Wirtschaft Absol-
venten von Privatuniversitäten
und lohnt es sich unter diesem
Aspekt, in ein Studium an einer
Privatuni zu investieren ?
Belinda Hödl: Ja, unbedingt!
Neben den staatlichen Unis
und den Fachhochulen sind
Privatuniversitäten für die
Wirtschaft und den Arbeits-
marktnichtmehrwegzuden-
ken, sie sindeine sehrwichti-
ge Ergänzung. Und es lohnt
sich, im wahrsten Sinne des
Wortes:Die ibw-Studiezeigt,
dass Absolventen mit ihrem
durchschnittlichen Einkom-
men ganz vorne mit dabei
sind. Ich denke, das hängt
auch stark damit zusammen,
dass die Ausbildung einen
starken Bezug zum Arbeits-
markt hat. Bachelor-Absol-
venten finden beispielsweise
imSchnitt inweniger als drei
Monaten einen Job. Privat-
uni-Absolventen finden aber
auch leichter Jobs im Aus-
land.Erstensweil jedervierte
Studierende selbst aus dem
europäischen oder interna-
tionalen Ausland kommt,
aber auch, weil die Studie-
rendenProfessorenoderStu-
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dienkollegen aus Europa
oder Drittstaaten kennenler-
nen.So lernensieglobaler zu
denken, sich zu vernetzen
und sind nicht nur bereit,
sondern auch neugierig dar-
auf, im Ausland zu arbeiten.
Das ist auchgut so. Ichnenne
diese Personen gerne ‘öster-
reichischeSatelliten‘,weil sie
immer einen Bezug zu unse-
remLandhabenwerden.

Welche Rolle spielt Internatio-
nalität an den österreichischen
Privatuniversitäten im Detail?
Karl Wöber: Die internationa-
le Vernetzung in Lehre und
Forschung ist eines der zen-
tralen Markenzeichen. Auch
das Angebot heimischer Pri-
vatuniversitäten im Rahmen
von Kooperationen im Aus-
land wird seit Jahren ausge-
baut. Internationalität spie-
gelt sich aber wie angespro-
chen auch in den Studieren-
denzahlen wider: Rund ein
Drittel der Studierenden an
Privatuniversitäten hat eine
nicht-österreichische Hei-
matadresse. Zum Vergleich:
Bei staatlichen Universitäten
liegt der Anteil bei 16 Pro-
zent, an den Fachhochschu-
len17Prozent.Gehtmanalso
nach der Staatsbürgerschaft,
haben die Privatuniversitä-
ten mit beinahe 40 Prozent
den beiweitemhöchstenAn-
teil an Studierenden mit

sichtlich der Governance.
Wannbekommenöffentliche
Universitäten endlich ihre
studienplatzbezogeneFinan-
zierung und Zugangsrege-
lungen? Wann wird der von
der Politik versprochene
Fachhochschulausbau um-
gesetzt? Was wir daher drin-
gendbrauchenisteinMaster-
plan. JederMenschmuss die
Chance haben, dort studie-
ren zudürfen,wo er seine In-
teressen und Talente ambes-
tenentfaltenkann.Alsobrau-
chen wir eine Vielfalt an An-
geboten.

Was prognostizieren Sie, wie
wird sich der Sektor in den
nächsten zehn Jahren entwi-
ckeln?
Christoph Neumayer: Private
Universitäten spielen eine
wichtigeRolle, ummehr her-
vorragend qualifizierteMen-
schen für den Arbeitsmarkt
zuerhalten.DiekünftigeEnt-

nicht-österreichischer Staats-
bürgerschaft aller Hochschu-
len inÖsterreich. An vier Pri-
vatuniversitäten stammen
sogar mehr als die Hälfte
der Studierenden aus dem
Ausland.

Sind die österreichischen Pri-
vatuniversitäten also „fit“ ge-
nug, um im globalen Wettbe-
werb ganze vorne mit dabei zu
sein?
Belinda Hödl: Österreich ist
global gesehen ein ver-
gleichsweise kleines Land.
Umso wichtiger ist es, dass
wirzusammenhaltenundge-
meinsamnach außen auftre-
ten, damit wir noch stärker
wahrgenommen werden.
Dasbezieht sichauchaufden
Hochschulsektor. Derzeit
gibt es aber viele Fragezei-
chen, zum Beispiel: Welche
RollehatwelcherHochschul-
typ? Hinsichtlich des Bil-
dungsauftragsaberauchhin-

wicklung des Privatuniversi-
tätssektors und auch die
Nachfrage werden aus Sicht
der IV maßgeblich vom Stu-
dienangebotundseinerQua-
lität bestimmt. Außerdem
wird sie von der Akzeptanz
der Abschlüsse am Arbeits-
markt abhängen. Dabei spie-
len natürlich auch die Rah-
menbedingungen und Ent-
wicklungen im österreichi-
schen Universitätssektor ins-
gesamt eine Rolle – also
Faktoren wie Zugangsrege-
lungen, Studienbedingun-
gen, Betreuungsrelationen

und dergleichen. Auch eine
Unterscheidung innerhalb
des Sektors in private Hoch-
schulen, die praxisorientier-
te Studiengänge anbieten,
und private Universitäten,
die Doktoratsstudien anbie-
ten sowie universitäre Quali-
tätskriterien erfüllen, wäre
vorstellbar.

Herr Wöber, trotz der bisher gu-
ten Entwicklungen sehen Sie
für die Zukunft zahlreiche Her-
ausforderungen, etwa beim
Thema Qualitätssicherung und
–entwicklung. Was fordert die
ÖPUK hier?
Karl Wöber: Wir sindüber die
Wettbewerbsbedingungen,
diees imBereichderentgelt-
lichen Weiterbildungsstudi-
en in Österreich gibt, nicht
glücklichundforderndiesel-
ben strengen Zulassungsre-
geln für alle Anbieter von
kostenpflichtigen Studien-
angeboten. Insbesondere

bei den Weiterbildungsstu-
dien sehen wir auch einen
Reformbedarf, was die Art
der Abschlüsse betrifft. Dass
Universitätslehrgänge, die
an staatlichen Universitäten
und Fachhochschulen oft
nur mit einem geringen An-
teil an ebendort verorteten
wissenschaftlichenPersonal
auskommen, mit einem
Mastergrad abschließen,
der von einem Titel, der am
Ende einer wissenschaftli-
chenAusbildung steht, nicht
unterscheidbar ist, ist so-
wohlausGründenderQuali-
tätssicherung als auch aus
solchen des Konsumenten-
schutzesunverständlich.Ein
weiterer wichtiger Punkt:
Die Bescheinigung der Kon-
formität der Berufsqualifi-
kationen für Studien, die zu
reglementierten Berufen
führen, soll ausschließlich
im Kompetenzbereich der
Akkreditierungsbehörde ge-

regelt werden. Für eine voll-
ständige Gleichberechti-
gung der Privatuniversitä-
ten im Bereich der Anbieter
von Lehramtsstudien sollen
gesetzliche Vorkehrungen
getroffenwerden.

Und welche Entwicklungsdyna-
miken wären aus Sicht der IV
wünschenswert?
Christoph Neumayer: Neben
ihrer Rolle als eine Art Expe-
rimentierfeld für innovative
Studienrichtungen mit Ni-
schencharakterwäredasPo-
tenzial vorhanden, Studien-
angebote im MINT-Bereich
zu schaffen. Auch die ver-
stärkte Spezialisierung der
Privatuniversitäten im Be-
reich praxisorientierter Stu-
diengänge – in Zusammen-
arbeit mit Unternehmen –
wäre absolut denkbar. Ein
verstärktes Interesse an An-
geboten ortenwir bei derDi-
gitalisierung und dem mit

ihr einhergehenden Weiter-
bildungsbedarf der Unter-
nehmen. Hauptzielgruppe
wären dabei die berufsbe-
gleitend Studierenden. Die
Privatuniversitäten könnten
im Zuge dessen überdies ei-
ne Vorreiterrolle im Bereich
der Online-Universität über-
nehmen.

Zum Abschluss noch eine Fra-
ge, die immer wieder im Raum
steht: Wie argumentieren Sie
das Klischee, dass Privatuniver-
sitäten doch nur von Söhnen
und Töchtern reicher Eltern be-
sucht werden können…?
Karl Wöber: DiePrivatuniver-
sitäten sind vor allem daran
interessiert, begabten jun-
gen Menschen eine Ausbil-
dung auf hohem Niveau zu
bieten, egal, aus welcher
Bildungsschicht die Studie-
renden kommen. Für jene,
die sich die Studiengebüh-
ren nicht leisten können so-

wie zur Unterstützung von
besonders talentierten Stu-
denten gibt es diverse För-
derprogramme. Dort, wo es
Studiengebühren gibt, wird
daher meist auch Beratung
für alternative Finanzie-
rungsformen angeboten.
Und die Realität ist, das
zeigt die Studie sehr schön,
dass sich die soziale Her-
kunft der Studierenden an
Privatuniversitäten nicht
wesentlich von staatlichen
Unis oder Fachhochschulen
unterscheidet.

Christoph Neumayer
Generalsekretär der
Industriellenvereinigung

„Die verstärkte
Spezialisierung im

Bereich
praxisorientierter
Studiengänge in

Zusammenarbeit
mit Unternehmen

wäre absolut
denkbar.“

Karl Wöber
Präsident der Österrechischen
Privatuniversitäten Konferenz

„Die Studie belegt,
dass sich die F&E-
Personalstruktur

mit jener der
staatlichen

Universitäten deckt.“
Belinda Hödl

Abteilung für Bildungspolitik WKÖ

„Bachelor-
Absolventen

finden im Schnitt in
weniger als drei

Monaten einen Job.“

v. li. n. re.:
Christoph Neumay-
er, Generalsekretär
der Industriellen-
vereinigung (IV),
Belinda Hödl, Ab-
teilung für Bil-
dungspolitik der
Wirtschaftskam-
mer Österreich
(WKÖ) und Karl
Wöber, Präsident
der Österreichi-
schen Privatuni-
versitäten Konfe-
renz (ÖPUK)
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